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Für Florian

Hold on my heart
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Vorbemerkung

Zu den Recherchen für dieses Buch gehörten viele Gespräche 
mit Lehrern, Schülern und Eltern. Die Mehrheit stimmte einem 
Interview nur unter der Bedingung einer Anonymisierung zu. 
Schüler wie Eltern befürchten, nach einer Veröffentlichung mit 
Klarnamen in der Schule zur Rede gestellt und unter Druck ge-
setzt zu werden. Das Gleiche gilt für Lehrer. Geht es um Kritik 
am Schulsystem, haben sie Angst vor Repressalien. Einer Schul-
leiterin, die ich sprach, war es nach jahrelangen Querelen mit der 
Schulbehörde sogar verboten, sich öffentlich zu äußern. Viele 
Lehrer sind aber auch besorgt um ihre Reputation bei Schülern, 
Eltern, Kollegen, Schulleitung, wenn sie persönliche Probleme 
mit dem Beruf ohne den Schutz eines Pseudonyms schildern. 

Die Anonymisierung von Gesprächspartnern ist im Sinne 
einer möglichst transparenten Darstellungsweise natürlich un-
befriedigend. Andererseits gab es keine andere Option, ein 
möglichst lebensnahes Bild des Schulalltags zu zeichnen. Alle 
wörtlichen Passagen ohne Quellenangabe stammen aus eigenen 
Interviews und wurden von meinen Gesprächspartnern schrift-
lich autorisiert. Anspruch auf eine repräsentative Auswahl nach 
wissenschaftlichen Kriterien kann ich selbstverständlich nicht 
erheben. Ich habe mich jedoch bemüht, möglichst unterschied-
liche Schultypen, Jahrgangsstufen und Unterrichtsfächer zu be-
rücksichtigen, außerdem Lehrer verschiedener Jahrgänge und 
Bundesländer. Auch die Gendergerechtigkeit war ein Gesichts-
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punkt. Im Übrigen spreche ich der Lesefreundlichkeit halber ge-
nerell von Lehrern und Schülern, schließe dabei aber Lehrerin-
nen und Schülerinnen ausdrücklich ein. 

Allen, die mir Auskunft gegeben haben, möchte ich von Her-
zen danken. Ohne ihre Mitarbeit hätte ich nicht jene oft über-
raschenden Einblicke in den Schulalltag gewinnen können, die 
dieses Buch wesentlich beeinflusst haben. Unter anderem er-
fuhr ich einiges über die systemischen Zwänge, unter denen es 
Lehrern heute immer schwerer fällt, begeistert und hingebungs-
voll zu unterrichten. Besonders danken möchte ich jenen Leh-
rern, die sich hochengagiert um eine Transformation ihres Be-
rufs wie auch der Schule bemühen und mir ihre Lehrkonzepte 
erläutert haben. Nicht zuletzt sie haben mich in der Überzeu-
gung bestätigt, dass sich ein weiteres Buch über das Dauerthema 
Schule zu schreiben lohnt.
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Oberstudienrat Vogel seufzt schon am Freitagabend, wenn er an 
den Montagmorgen denkt. Bernd Bonitz behauptet steif und fest, 
seine 3 400 netto im Monat seien schwer verdientes Geld, die Haupt-
schule, sagt er, sei der reinste Gulag, und lange mache er das nicht 
mehr. Fräulein Zimmerle hat sich krankschreiben lassen, die Kolle-
gin Wildgruber schafft es nur noch mit Hilfe von Tabletten, Dr. Wart-
mann ist enttäuscht, Dr. Gross verbittert, die Frau von Koegler will 
sich scheiden lassen, und Fritzi Bauriedl hat neulich in der Kon-
ferenz gesagt: »Wenn ich noch einmal das Wort Rückstellerquote 
höre, dann schreie ich.« Woran mag das alles nur liegen? Das 
weiß anscheinend kein Mensch. Alle bisherigen Nachforschungen, 
so gründlich sie auch angestellt wurden, alle Pilotversuche, alle 
Innovationsausschüsse, alle Wahlpflichtdifferenzierungsmodelle, alle 
Didaktik-Designs, alle Evaluationsuntersuchungen, alle Bildungs-
gesamtpläne und Rahmenrichtlinien haben den langen, langen 
Jammer der Schulen nur noch verlängert. 

Hans Magnus Enzensberger, Plädoyer für den Hauslehrer, in: 
Politische Brosamen, Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 1982

Was klingt wie ein langer, langer Seufzer aus dem zweiten Jahr-
zehnt des 21. Jahrhunderts, entstammt einem Essay von 1982. 
Geschrieben hat ihn Hans Magnus Enzensberger, und man 
sollte meinen, dass wir heute, mehr als dreißig Jahre später, 
befreit darüber lachen könnten. Amüsant ist der Text jedoch 
wegen seiner verblüffenden Aktualität. Oder, genauer gesagt, 
wegen seiner nahezu absurden Aktualität. Warum laborieren wir 
noch immer an den gleichen Problemen herum wie in der frühen 
Neuzeit der deutschen Bildungsdebatte? Warum kommen uns 
die satirisch überzeichneten Lehrertypen so bekannt vor, die 
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hohl klingelnden Fachbegriffe, die kopfschüttelnde Ratlosigkeit 
des Autors?

Auch heute sorgt das Reizthema Schule wie kaum ein anderes 
für hitzige Kontroversen. Die Diagnose eines Bildungsnotstands 
gehört ebenso zum Inventar unserer Empörungskultur wie das 
Lamento über veraltete Lehrpläne, obsolete pädagogische Kon-
zepte und nicht zuletzt die überforderten Lehrkräfte. An Thera-
pievorschlägen mangelt es nicht. Kleinere Klassen, neue Lehr-
inhalte, offener Unterricht, die Abschaffung von Zensuren – in 
einem Klima, das von Alarmismus geprägt ist, überbietet man 
einander mit Ideen für strukturelle Veränderungen. Sie ver-
heißen Befreiungsschläge, heraus aus der Bildungsmisere, hin 
zu einem Schulsystem, dessen Absolventen faire Chancen auf 
sozialen wie beruflichen Erfolg haben. 

Allerdings fällt auf, mit welch erstaunlicher Beharrungskraft 
das Gros der Lehrer auf den permanenten Optativ des Wün-
schens und Wollens reagiert: nämlich gar nicht. Während Politi-
ker, Psychologen, Lernforscher, Kulturtheoretiker und neuer-
dings auch Hirnforscher unablässig Vorschläge unterbreiten, 
wie die Schule noch zu retten sei, bleibt es in der Lehrerschaft 
auffällig still. Reformen von außen werden zwar zähneknir-
schend umgesetzt, etwa die Reduzierung der gymnasialen Ober-
stufe um ein Jahr oder der jahrgangsübergreifende Unterricht in 
der Grundschule. Aber ein breiter vitaler Erneuerungswille von 
innen ist kaum spürbar. Eher hinhaltender Widerstand. 

Dabei wissen auch Lehrer seit Langem, dass etwas nicht stimmt 
im Kosmos Schule. Das Unbehagen ist groß, auch die Resigna-
tion in einem qua Verwaltung und Verbeamtung ruhiggestellten 
System. Dennoch leisten viele Lehrer einen hervorragenden 
Unterricht. Einzelne Lehrer und Schulleiter versuchen außer-
dem, auf eigene Faust Innovationen durchzusetzen. Zu den un-
erschrockenen Pionieren gehört das Kollegium der Integrierten 
Gesamtschule Göttingen. Trotz permanenter administrativer 
Gängelungsversuche – einmal sollte die Schule sogar geschlossen 
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werden – wird hier erfolgreich ein eigenes Lernmodell verwirk-
licht. Innovationsgeist bewies ebenfalls der Schulleiter des Alb-
recht-Ernst-Gymnasiums in Oettingen, der das Konzept der 
Lernlandschaften entwickelte. Symptomatisch sind diese Bei-
spiele nicht. Wie auch anderswo, hat die Normalität eine defen-
sive Kraft. Viele Impulse verebben, weil es einfacher scheint, 
einen unbefriedigenden Status quo aufrechtzuerhalten, statt 
Neues, Unbequemes zu wagen. »Das Kollegium muss sich in der 
Umsetzung einig sein und die erforderliche Mehrarbeit leisten. 
Ein Konsens ist oftmals nur schwer zu erreichen«, erklärt Albert 
Zimmermann von der Universität Köln das business as usual.1

Mehr Eigeninitiative wäre jedenfalls dringend notwendig. 
Eine international vergleichende Schulstudie des Boston Col-
lege von 2013 kommt zu dem Schluss: Im Gegensatz zu anderen 
Ländern, wo äußere Sicherheit und gute Ausstattung von Schu-
len einen hohen Leistungsstandard der Schüler gewährleisten, 
sei es in Deutschland ausschlaggebend, ob der Schulleiter den 
Lernerfolg seiner Schüler anstrebe.2 Der Begriff des Leistungs-
standards ist zwar erklärungsbedürftig, mehr Selbstverantwor-
tung der Schulleiter und Lehrer ist jedoch fraglos vonnöten. Of-
fenbar mangelt es an Energie und Tatkraft. Befragt man Lehrer, 
ist vor allem eines erkennbar: ihr hoher Leidensdruck. Was ist 
von einem Berufsstand zu halten, in dem Survival-Ratgeber kur-
sieren, in dem nur rund 40 Prozent der Beschäftigten die Regel-
altersgrenze erreichen und in dem das Risiko eines Burn-outs 
höher ist als in jeder anderen Berufsgruppe? 

Auch wenn Enzensberger auf dem Boulevard der essayisti-
schen Übertreibung flaniert: Grundsätzlich hat seine satirische 
Skizze wenig von ihrer Treffsicherheit verloren, vor allem im 
Hinblick auf das pädagogische Personal. So sinnvoll und ange-
bracht es ist, über veränderte schulische Rahmenbedingungen 
nachzudenken, so wenig aussichtsreich sind verordnete Refor-
men, wenn das öffentliche Bild, aber auch die Selbstwahrneh-
mung der Lehrer derart desaströs bleiben wie zurzeit. Neuere 
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Untersuchungen belegen, dass sie zunehmend mit sich selbst be-
schäftigt sind, mit Überforderung, Hilflosigkeit, Resignation. 
Eine Allensbach-Studie von 2012 mit dem bezeichnenden Titel 
»Lehre(r) in Zeiten der Bildungspanik« ergab: 49 Prozent der 
Befragten meinen, das Unterrichten sei anstrengender gewor-
den, 33 Prozent beklagen starke psychische Belastungen.3 In der 
folgenden Allensbach-Studie aus dem Jahr 2013 sind es bereits 
54 Prozent der Lehrer, die über erschwerte Verhältnisse stöhnen. 
74 Prozent meinen überdies, eine individuelle Förderung von 
Schülern sei unter den gegenwärtigen Bedingungen unmöglich.4

Angesichts solcher Zahlen muss man davon ausgehen, dass 
weniger Desinteresse als vielmehr innere Emigration für die Mi-
sere des Lehrerberufs verantwortlich ist. Oft beginnt die Spirale 
der Frustration bereits während des Referendariats. Jeder zweite 
Lehrer fühlt sich unzureichend auf den Schulalltag vorbereitet. 
Erst nach vier bis sechs Jahren Studium wird vielen Lehramts-
kandidaten klar, worauf sie sich eingelassen haben: auf die oft 
anstrengende Begegnung mit Kindern und Jugendlichen, auf 
Herausforderungen, denen sie sich nicht gewachsen und für die 
sie sich nicht qualifiziert fühlen. Manchem wird auch bewusst, 
dass er möglicherweise weniger am Pädagogendasein interes-
siert war als an seinen Neigungsfächern. Kein Wunder, dass viele 
Referendare die ersten Erfahrungen mit der Praxis als Schock 
empfinden. Allerdings ohne die Konsequenzen daraus zu zie-
hen, wie Bildungsforscher Udo Rauin kritisiert: »Sie verdrängen 
ihre Inkompetenz in der Hoffnung, dass sich das schon irgend-
wie legen wird, da der Lehrerberuf andere Vorteile hat bezie-
hungsweise die Perspektivlosigkeit in anderen Bereichen so 
groß ist, dass man dann doch dabeibleibt.«5 Natürlich gibt es sie, 
die engagierten, aufopferungsvollen Lehrer, die hochmotiviert 
vor ihrer Klasse stehen und Schüler begeistern können. Das ist 
jedoch nicht die Regel. Unzufriedenheit und subjektiv empfun-
dene Belastungen wachsen, während die gesellschaftliche Aner-
kennung sinkt oder ganz ausbleibt. 
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Im Schuljahr 2012/2013 unterrichteten in Deutschland rund 
670 000 voll- und teilzeitbeschäftigte Lehrer etwa 11,25 Millio-
nen Schüler.6 Knapp 12 Millionen Deutsche verbringen also täg-
lich viele Stunden im Klassenzimmer, ein Teil davon ganztags. 
Eine gewaltige Zahl. Rechnet man die Familien von Lehrern 
und Schülern hinzu, kann man ermessen, wie viele Menschen 
sich tagein, tagaus mit dem Thema Schule auseinandersetzen, als 
Akteure, als Zuschauer, als Kommentatoren. Die Art und Weise, 
wie Schule erlebt wird, hat damit einen kaum zu unterschätzen-
den Einfluss auf das gesellschaftliche Klima. 

Es sei das Schicksal des Volkes, welche Lehrer es hervorbringe 
und wie es seine Lehrer achte, mahnte Karl Jaspers.7 Was das 
Hervorbringen betrifft, so muss sich ohne Frage viel bewegen. 
Bildungspsychologen und Lernforscher halten eine veränderte 
Lehrerschulung für die wichtigste Aufgabe der Bildungspolitik. 
Mit der Achtung verhält es sich schon etwas komplizierter, denn 
die Voraussetzungen dafür sind denkbar ungünstig. Einer Studie 
von 2013 zufolge würde weniger als ein Fünftel der befragten 
Deutschen seinem Kind empfehlen, Lehrer zu werden. Die An-
erkennung des Berufs hat hierzulande schwerer gelitten als an-
derswo, statistisch liegen wir international im letzten Drittel.8

Das hat schlechte Tradition. Die historische Entwicklung des 
Lehrerberufs in Deutschland ist die Geschichte eines Imagepro-
blems. Lange vor der Lehrerschelte heutiger Tage wurde das 
Außenseiterspiel erfunden. Dorfschulmeister waren oft lausig 
ausgebildet, sozial isoliert und wurden als Witzfiguren wahr-
genommen – exemplarisch verewigt in Wilhelm Buschs Lehrer 
Lämpel. Als Hauslehrer der Adelsschicht fristeten Pädagogen 
ein Dasein als deklassierte Bedienstete. Und seit sie in den Sta-
tus des Berufsbeamtentums wechselten, empfand man sie als 
wenig sympathische Vollstrecker des Obrigkeitsstaats. Auch der 
Typus des studentenbewegten Lehrers der Siebzigerjahre, der 
seine Schüler duzte und Bob-Dylan-Songs zum eigenhändigen 
Gitarrenspiel vortrug, sorgte für keine Imageverbesserung. 
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Mit der Feuerzangenbowlen-Gemütlichkeit ist es lange vor-
bei. Heute ist Lehrerbashing Volkssport. Die haben morgens 
recht und nachmittags frei, heißt es. Eine Mischung aus Neid 
und Verachtung schlägt ihnen entgegen. Oft verbirgt sich dahin-
ter eine hochtrainierte Form von Ignoranz. Fundamentalkritik 
kann eine subtile Variante des Schweigens sein, auch der unter-
lassenen Hilfeleistung. Viele Lehrer sind am Limit. Mit Solidari-
tät oder gar Unterstützung können sie jedoch kaum rechnen. 
Den einen sind sie zu autoritär, die anderen spotten über Kuschel-
pädagogen. Manche fordern Entertainer, andere leistungsbetonte 
Entspaßer.

»Deutschland schwankt zwischen Kasernenhof und Freizeit-
park«, sagt die Kognitionspsychologin Elsbeth Stern über die 
schulischen Verhältnisse9. Eingeklemmt zwischen widersprüch-
lichen Erwartungen und beladen mit sperrigem Theoriegepäck, 
sollen Lehrer nun auch noch Mediatoren im Streit um die wahre 
Lehre sein. Die Dynamik der Vereinzelung, eine Folge des nach 
wie vor straff hierarchischen Systems Schule, tut ein Übriges, um 
sie mit dem Rücken an die Wand zu drängen. Oder handelt es 
sich um selbstverschuldete Unmündigkeit? 

Es gibt viel Unerbittlichkeitsrhetorik auf dem Jahrmarkt des 
Bewusstseins. Oft entpuppt sich die vehemente Schulkritik als 
pessimistische Gesellschaftsanalyse, mit der einmal mehr der 
Untergang des Abendlandes beschworen werden soll. Vorwürfe 
hagelt es von allen Seiten. Vom Stammtisch bis zum Elfenbein-
turm ist man sich einig: Nichts darf bleiben, wie es ist. »Ich 
glaube, es ist an der Zeit, die Arbeit, die Nietzsche für den Pries-
ter gemacht hat, für den Lehrer weiterzuführen«, befindet etwa 
Peter Sloterdijk. Er lässt keinen Zweifel daran, wie er sich diese 
Arbeit vorstellt, nämlich als Demontage, die er als kathartische 
Maßnahme feiert. »Der Lehrer ist eine unterkritisierte Instanz«, 
meint der Philosoph, »er hat Anspruch auf eine befreiende und 
vernichtende Kritik.« Immerhin räumt er ein, dass man den 
Lehrern meist die falschen Vorwürfe mache.10 
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Die Bemerkung, sie seien unterkritisiert, löst bei Lehrern 
wohl eher Staunen bis Entrüstung aus. Seit der ehemalige Kanz-
ler Schröder sie als »faule Säcke« bezeichnete, ist die Beißhem-
mung stetig gesunken. Die kritischen Töne werden greller. Als 
Guido Westerwelle die Grünen als Lehrerpartei bezeichnete, 
war das kein Kompliment, sondern ein Synonym für sauertöpfi-
sche Bevormundung. Solche Kränkungen bleiben nicht ohne 
Wirkung. »Schrei nach Liebe« war ein Zeitungsartikel über-
schrieben, der vom Weltlehrertag 2013 berichtete.11 Die Berufs-
verbände forderten mehr Respekt, hieß es da. Auch von einem 
Imagewandel war die Rede; das Lehrerbild des »faulen Hunds« 
weiche zusehends dem des »armen Schweins«. In der Tat ent-
steht der Eindruck, dass Lehrer immer mehr zu Prügelknaben 
werden, obwohl sich längst herumgesprochen hat, dass sie einen 
»Höllenjob« machen.12

Symptomatisch ist die Einschätzung einer Lehrerin, die den 
»Aberwitz des Schulalltags« schildert: »Mit mir hat niemand 
Mitleid«, beschwert sie sich. »Aus dem Fernsehen weiß ich, dass 
es eigentlich nur zwei Sorten Lehrer gibt: weltfremd, vertrottelt 
und vergammelt oder arrogant, böse und zynisch. Ich habe mich 
entschieden: lieber Megäre als Depp!« Nur als »Kinderschreck« 
überlebe sie die Zumutungen aufsässiger Pubertierender, haupt-
beruflicher Mütter und besserwisserischer Kollegen.13 Über 
solch munteres Betroffenheitsmanagement können sich El-
tern wenig amüsieren. »Jeder kennt sie: die Lehrerin, die sich in 
alles einmischt, kontrolliert und beobachtet. Ihre Kollegin, die 
zehn Wochen lang krank feiert, weil sie sich bei der Garten-
arbeit überanstrengt hat. Den Lehrer, der so freundlich tut, 
aber keine Sekunde zögern wird, einen vor der ganzen Klasse 
vorzuführen«, erregt sich die Journalistin Gerlinde Unverzagt 
unter dem Pseudonym Lotte Kühn in ihrem populären Lehrer-
hasserbuch. 14

Wer sich auf Feldforschung in den real existierenden Schulall-
tag begibt, findet sich rasch in der Rolle des Frontberichterstatters 
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wieder. Schüler und Eltern berichten aufgebracht über unfähige 
Lehrer, während die sich wiederum über Autoritätsverluste und 
praktisch unbeschulbare Schüler ereifern. Gegenseitige Schuld-
zuweisungen verstehen sich von selbst. Die familiäre Bildung 
sei unzureichend, heißt es seitens der Lehrer, Kinder erlernten 
nicht mehr die Grundlagen sozialen Verhaltens, seien respektlos 
und disziplinfrei. Unmöglich könne die Schule auffangen, was in 
der Familie versäumt werde. Dennoch müssen sich Lehrer den 
Einwand gefallen lassen, ihnen mangele es an der Bereitschaft, 
auf ihre Schüler einzugehen, von erreichten Leistungszielen 
ganz zu schweigen.

Viele Lehrkräfte fühlen sich zu Unrecht an den Pranger ge-
stellt. Gerhard Brand, Landesvorsitzender der baden-württem-
bergischen Sektion des Verbands Bildung und Erziehung, wünscht 
sich deshalb die wohlmeinende Begleitung seitens der Gesell-
schaft, statt Lehrer mit Vorwürfen und guten Ratschlägen zu 
überhäufen. »Wenn eine Gesellschaft mit den Lehrern schlecht 
umgeht, dann hat sie unverdientes Glück, wenn die Lehrer mit 
den Schülern gut umgehen«, sekundiert Heribert Prantl.15 Die-
ses Argument ist plausibel. Das Gleiche gilt aber auch vice versa: 
Wenn Lehrer schlecht mit ihren Schülern umgehen, müssen sie 
sich nicht wundern, wenn die Gesellschaft sie schlecht behan-
delt. Über die Debatten um Systeme, Reformen oder gar Re-
volutionen ist in Vergessenheit geraten, dass jeder Lehrer die 
Verantwortung für gelingenden Unterricht trägt. Den Ausgang 
kulturpessimistisch geführter Glaubenskriege und ideologischer 
Grabenkämpfe abzuwarten, können sich Lehrer, kann sich un-
sere Gesellschaft nicht leisten. Schule findet täglich statt, muss 
sich täglich beweisen. Und die Erfahrung zeigt: Revolutionen 
werden nun einmal nicht von oben gemacht, sondern beginnen 
an der Basis. Zahlreiche positive Beispiele belegen, dass es we-
sentlich mehr Spielraum für Veränderungen gibt als gemeinhin 
angenommen. »Die Kinder können nicht warten, bis die Politi-
ker in die Gänge kommen«, sagt Schulleiter Günther Schmalisch, 
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der erfolgreich ein völlig neuartiges Lernkonzept entwickelt hat. 
»Wir müssen selbst aktiv werden!«

Erst wenn sich Lehrer energisch von negativen Selbstbildern 
emanzipieren und als geistige Entwicklungshelfer auftreten, 
werden sie eine gesellschaftliche Aufwertung erfahren. Dafür 
brauchen sie mehr Autonomie und weniger administrative Gän-
gelung; dafür brauchen sie aber auch den ernsthaften Willen, 
selbst am notwendigen Wandel mitzuwirken. Ohne die solidari-
sche Unterstützung aller Beteiligten wird das nicht möglich sein. 
Daher geht es in diesem Buch weder um eine Diffamierung der 
Lehrer noch um Attacken auf die öffentliche Schule. Es ist ein 
Plädoyer für eine Kultur gegenseitiger Achtsamkeit. Wir brau-
chen eine neue Beziehungskultur, die Klischees von desinteres-
sierten Lehrern, aufmerksamkeitsgestörten Schülern und wahl-
weise ignoranten oder penetranten Eltern ad acta legt. Viel zu 
lange hat man sich in den alltäglichen Scharmützeln von Recht-
haberei und Schuldfragen verkämpft. Dabei ist viel Energie ver-
loren gegangen, auch die Kraft zur Erneuerung am einzigen Ort, 
wo diese umsetzbar ist: in der Schule.

Der Innovationsbedarf ist groß, nicht nur was vermisste Leis-
tungsstandards betrifft. Die sind Zwergobst am Baum der Er-
kenntnis, verglichen mit den Kompetenzen, die künftig gefragt 
sein werden. Weniger der Umfang als die intelligente Organisation 
des Wissens entscheidet über den weiteren Weg von Schulabsol-
venten. Wichtiger als Leistung im Sinne kurzfristig gespeicherter 
Inhalte ist die Schicksalsfrage, ob Schüler die Chance haben, sich 
zu aufgeklärten, scharfsinnigen und selbstbestimmten Erwachse-
nen zu entwickeln. Mechanisch gelernte Maximen werden dazu 
wenig beitragen. Schule ist ein Lebensraum, keine Wissensfabrik. 
Deshalb vermittelt sie den sozialen und intellektuellen Habitus 
implizit, durch das Lernklima und die Art des Lehrens. 

Damit steht es nicht zum Besten. Überfrachtete Lehrpläne 
und stereotype Leistungskontrollen sind von der Forderung 
kompetenzorientierten Lernens weit entfernt. Ähnlich prekär 
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sieht es mit der Beziehungskultur als Modell sozialen Lernens 
aus. Von einem konstruktiven Umgang miteinander kann kaum 
die Rede sein. Das Wiederaufleben des Autoritätsdiskurses wirft 
ein Schlaglicht auf den täglichen Kleinkrieg im Klassenzimmer, 
auf Respektlosigkeit und Ignoranz auf allen Seiten. Was beweist, 
dass Bildungsarmut weit mehr ist als Mangel an Bildung. Philipp 
Möller, der zwei Jahre lang an einer Berliner Grundschule unter-
richtete, spricht von »emotionaler Armut« und warnt: »Wenn es 
an den Schulen so weitergeht wie bisher, droht uns eine geistige 
und emotionale Eiszeit.«16

Zunehmend stellt sich die Frage, welche Fähigkeiten Pädago-
gen aufweisen sollten, um zu Persönlichkeitsbildung, Lernbereit-
schaft und sozialer Souveränität ihrer Schüler beizutragen. Da-
bei kristallisiert sich immer deutlicher heraus, dass die gelingende 
Lehrer-Schüler-Beziehung eine Schlüsselfunktion hat. Salopp 
gesagt, ist der Beziehungsstatus zurzeit derart unsicher, dass 
Paartherapeuten vermutlich eine Trennung oder zumindest eine 
Auszeit empfehlen würden. Es fehlt an gegenseitiger Anerken-
nung, an Vertrauen, Respekt. 

Das Klima ist vielerorts vergiftet. Dies ist umso problemati-
scher, als die Person des Lehrers eine zentrale Rolle für den Bil-
dungserfolg spielt – und weit mehr ins Gewicht fällt als Kon-
zepte und Strukturen. Dies legen unter anderem die Erkenntnisse 
des neuseeländischen Bildungsforschers John Hattie nahe. Er 
wertete Studien mit insgesamt 250 Millionen Schülern weltweit 
in einer Metaanalyse aus, mit einem verblüffenden Fazit: Nicht 
etwa das jeweilige Schulsystem sei ausschlaggebend für den Lern-
erfolg, sondern die Unterrichtsqualität des einzelnen Lehrers. 
»Viele der am intensivsten diskutierten Probleme sind diejeni-
gen, welche die geringsten Effekte aufweisen«, resümiert Hattie. 
Ganz oben auf seiner Liste erfolgversprechender Bedingungen 
steht das Vertrauen des Schülers in seine eigene Leistung. Nach 
dem altersgerechten Unterrichten und der fortlaufenden Über-
prüfung des erarbeiteten Stoffs nennt Hattie bereits an vierter 
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Stelle der »äußerst wirksamen« von insgesamt 138 Faktoren die 
Klarheit der Lehrperson. Hattie mahnt eine »ethische, zuge-
wandte Haltung« an und betont, nicht etwa die Umsetzung inno-
vativer Reformkonzepte, sondern die »Liebe zum Stoff« mache 
einen guten Lehrer aus.17

Die wichtigsten Kriterien, die laut Hatties Analyse für den 
Bildungserfolg besonders wichtig sind, fallen in den Bereich der 
Lehrer-Schüler-Beziehung. In eine Sphäre also, die sich direkten 
bildungspolitischen Interventionen entzieht. Letztlich belegt 
Hattie auf empirischer Basis, was wir alle wissen: Zumeist sind es 
die leidenschaftlichen, menschlich integren Lehrer, die das Inte-
resse für ein Fach und eine positive Einstellung zum Lernen we-
cken. Das erfordert pädagogisches und didaktisches Geschick, 
aber auch ein Bewusstsein dafür, dass die gelingende Beziehung 
zum Schüler Ausgangspunkt des Lehrerberufs ist. Oder droht da 
eine neue Überforderung? Ist es unzulässig, die Verantwortung 
weitgehend an Lehrer zu delegieren? Werden sie von der Politik 
alleingelassen? Letzteres kann man mit Gewissheit bejahen. 
Andererseits schaffen es viele Lehrer, trotz aller belastenden 
Randbedingungen eine zugewandte, emotional positive Lern-
atmosphäre herzustellen. Die These, das gegenwärtige Schulsys-
tem deformiere ausnahmslos alle Lehrer und gebe ihnen gene-
rell zu wenig Freiräume, lässt sich so nicht aufrechterhalten. 
Offensichtlich spielt die innere Einstellung zum Lehrerberuf eine 
sehr große Rolle. 

John Hattie ist bei Weitem nicht der einzige Forscher, der den 
Blick von der oft ideologisch geführten bildungspolitischen De-
batte zurück in die Schule und auf die Lehrer lenkt. Ohne einen 
aktiven, lehrerzentrierten Unterricht, so Bildungspsychologe 
Jürgen Dollase, könne man keine Eigenaktivität der Schüler er-
warten: »Für eine gute Leistung der Schüler ist die Rolle des Leh-
rers bedeutsamer als alle anderen Faktoren, die wir im Bildungs-
system so diskutieren.«18 Dieser Perspektivwechsel relativiert 
den Streit um versäumte Reformen. Die teilweise erbittert 
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geführten Bildungsdebatten verkennen zumeist die enorme Re-
levanz der Beziehungsfähigkeit von Lehrern. Noch immer unter-
schätzen Pädagogen die psychischen und emotionalen Faktoren, 
die über das Lernklima im Klassenzimmer entscheiden. Vor allem 
aber fehlt es an einschlägigem Vorwissen. »Viele Gymnasialleh-
rer verfügen nicht einmal über die elementarsten jugend- oder 
lernpsychologischen Kenntnisse«, urteilt der Erziehungswissen-
schaftler Ulrich Herrmann. Die meisten wollten ganz einfach 
einen Job ohne Risiko, während Lehrerinnen sich vor allem eine 
gute Vereinbarkeit von Familie und Beruf versprächen. Päda-
gogische Ambitionen lägen bei der Berufswahl nicht immer vor, 
fehlende Maßstäbe führten später zu einem problematischen 
Unterrichtsstil.19 

Von der Ausbildung, der Motivation und der kommunikati-
ven Begabung des Lehrers hängt wesentlich ab, ob Schüler Ler-
nen und Leistung ablehnen oder als Gewinn empfinden. Es wäre 
eine schlichte, ja naive Vorstellung, Bildungspolitik könne in die 
konkrete Unterrichtssituation hineinregieren. Allerdings kann 
sie Rahmenbedingungen verändern: weniger Bürokratie, weni-
ger Uniformierung, statt dessen Ermutigung zur Eigenverant-
wortung, ausdrückliche Anerkennung von Eigeninitiative. 

Ohne eine Qualitätsoffensive in Hinblick auf den Lehrer-
beruf werden die Schulen weiter Notstandsgebiet bleiben. Das 
ist keine polemische Übertreibung. Schon jetzt zeichnet sich ab, 
dass Deutschland seine wichtigste Ressource verspielt: intellek-
tuell wache und gesellschaftlich integrierbare Schulabsolventen. 
Dabei geht es um weit mehr als das, was mit einer wenig huma-
nen, ökonomisch kühlen Vokabel Humankapital genannt wird. 
Schüler sind kein akkumuliertes Ausbildungskapital. Schließlich 
entlässt die Schule nicht nur Nachwuchs für den Arbeitsmarkt, 
sondern in eine Gesellschaft, in der jeder die Chance auf Parti-
zipation und Gestaltungsmöglichkeiten haben sollte, in der ein 
befriedetes Zusammenleben möglich ist, in der es sich lohnt zu 
leben. Selbst wenn man kein notorischer Pessimist ist, muss man 
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die Grundlage dafür zumindest als gefährdet einstufen. Das For-
schungsdesign vergleichender Bildungsstudien wie PISA mag 
im Detail kritikwürdig sein. Unbestreitbar ist jedoch, dass eini-
ges im Argen liegt, um es vorsichtig auszudrücken.

Im Dezember 2013 atmeten viele auf: endlich eine Trend-
wende. Es gehe aufwärts mit den Leistungen deutscher Schüler, 
lautete das Resümee der neuesten PISA-Studie. Grund zur Ent-
warnung ist das nicht. Die OECD-Studie »Bildung auf einen 
Blick« von 2012 stellt fest, nur 20 Prozent der deutschen Schüler 
erreichten einen Bildungsabschluss, der über dem der Eltern 
liegt. Für 22 Prozent ging es bergab: Sie schafften es nicht, sich 
ebenso hoch oder höher zu qualifizieren als ihre Eltern. Viel zu 
viele Kinder und Jugendliche werden durch die Schule entmu-
tigt. Der EU-Bildungsbericht beziffert für 2012 die Zahl der 
Schulabbrecher in Deutschland mit 6,5 Prozent. Neben den of-
fensichtlichen Bildungsverlierern ohne Schulabschluss fehlen 
selbst Abiturienten entscheidende Kompetenzen. Oft sind sie 
nicht fähig, ein Studium durchzuhalten. Eine OECD-Studie von 
2012 hat errechnet, dass 35 Prozent der deutschen Bachelorstu-
denten die Universität ohne Abschluss verlassen. Zu den wich-
tigsten Beweggründen der Studienabbrecher zählen Leistungs-
schwierigkeiten und »motivationale Defizite«.20

Dies erscheint fast schon als Luxusproblem, wenn man sich 
die Basisqualifikationen anschaut. Der Bildungsbericht der Kul-
tusministerkonferenz und des Ministeriums für Bildung und 
Forschung von 2012 belegt, dass 20 Prozent der deutschen Schü-
ler über unzureichende Lesekompetenzen verfügen21 und große 
Schwierigkeiten haben, den Sinn von Texten zu erfassen. Eine 
Studie der Stiftung Rechnen von 2013 ergab, dass es außerdem 
an mathematischen Fähigkeiten hapert, auch bei Erwachsenen. 
So könne ein Drittel der Deutschen zwischen 18 und 65 Jahren 
nicht ausrechnen, wie sich eine geänderte Geschwindigkeit auf 
die Fahrtzeit auswirkt, viele seien unfähig, Grafiken oder Ver-
braucherinformationen zu verstehen.22 
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Zu ähnlich niederschmetternden Ergebnissen kommt die 
OECD-Studie Skills Outlook 2013, die sich mit der Frage be-
schäftigt, welche Fähigkeiten und Fertigkeiten Erwachsene ha-
ben und wie sie sie nutzen. 17,5 Prozent der Deutschen sind dem-
nach allenfalls in der Lage, kurze Texte mit simplem Vokabular zu 
begreifen. 18,5 Prozent kommen über einfaches Zählen und die 
Verwendung der Grundrechenarten nicht hinaus.23 Die kulturelle 
Dimension solcher Zahlen kann gar nicht überschätzt werden. 
Wie gesagt, nicht das arbeitsmarktkompatible sogenannte Hu-
mankapital steht hier im Blickpunkt, sondern die Frage, ob das öf-
fentliche Schulwesen Menschen befähigt, ihr Leben zu meistern. 
Was Johannes Friedemann, geschäftsführender Vorstand der Stif-
tung Rechnen, über fehlende mathematische Fähigkeiten sagt, 
gilt generell für mangelhafte Bildung: »Individuelle Lebensquali-
tät geht verloren. Dabei ist vielen gar nicht klar, was sie verschen-
ken und dass sie es besser hätten, wenn sie gut rechnen könnten. 
Klar ist: Gute Rechner haben mehr vom Leben.«24 Man könnte 
ergänzen: Auch wer Texte mühelos versteht, von der Gebrauchs-
anweisung einer Kaffeemaschine bis zum Gedicht, hat mehr vom 
Leben; auch wer Fremdsprachen beherrscht und sich in natur-
wissenschaftlichen, künstlerischen oder politischen Kontexten 
selbstständig orientieren kann, erhöht seine Lebensqualität. 
Ganz offensichtlich fehlt es jedoch an elementaren kulturellen 
Techniken – in der Schule werden sie nur unzulänglich vermittelt.

Was wissen wir eigentlich darüber, was sich in der Schule ab-
spielt? Bezeichnenderweise ist sie sorgfältig abgeschirmtes Ter-
rain, ein Ort, der sich der direkten Beobachtung von außen ent-
zieht. Undenkbar, dass, wie in Singapur üblich, permanent Kameras 
laufen, um zu dokumentieren, was im Klassenraum vor sich geht. 
Hierzulande lassen sich Lehrer ungern in die Karten schauen, 
übrigens auch von Kollegen nicht. Eltern, die um eine Hospita-
tion bitten, werden meist abgewimmelt, Journalisten sind noch 
weniger gern gesehen. »Schule ist wie der Vatikan – ein Closed 
Shop«, sagt der Hamburger Schulleiter Kay Stöck. Er handelte 
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sich ein Ermittlungsverfahren ein, weil er ein Fernsehteam in sei-
ner Schule drehen ließ.25 Transparenz ist ein Fremdwort in den 
meisten Schulen. Wer sich ein genaueres Bild machen möchte, 
ist auf Studien und Augenzeugenberichte angewiesen. 

Wie so viele andere Eltern auch erlebte ich allerdings die Ef-
fekte des Unterrichts. Nach sechs weitgehend glücklichen Jah-
ren an einer privaten Berliner Grundschule, in der mein Sohn 
stolz den Vermerk »Leistungsträger« in seinen Zeugnissen las, 
empfand er den Wechsel auf das Gymnasium als persönliche 
Krise. Obwohl die Zahl seiner Mitschüler in der Klasse nicht we-
sentlich größer war als in der Grundschule, nahm er einen ano-
nymisierten Schulbetrieb wahr, mit Lehrern, die sich kaum für 
ihre Schüler interessierten. Seine Neugier und seine Freude am 
Lernen versiegten, immer häufiger blieb er mit Bauchschmer-
zen im Bett, statt sich durch den Schulalltag zu quälen. 

Mit Wehmut dachte er an seinen ehemaligen Klassenlehrer, 
einen dieser begeisterten, gütigen, aufmerksamen Pädagogen, 
die jeden einzelnen Schüler im Blick haben und alle gleicher-
maßen unterstützen, auch jene, die Lernschwierigkeiten haben 
oder den Unterricht stören. Dieser Lehrer vermittelte seinen 
Schülern, dass sie ihm am Herzen lagen. Er ließ sich auf Schule 
als Ort von Beziehungen ein. In den Pausen las er der Klasse 
Romane vor, statt sich ins Lehrerzimmer zurückzuziehen. Von 
sich aus sprach er Schüler an, wenn es Probleme gab, war für die 
Eltern immer erreichbar. Mit solch ermutigenden, ja paradie-
sischen Verhältnissen war es an der weiterführenden Schule vor-
bei. Was nicht nur mein Sohn vermisste, waren Lehrer, die sich 
als Bezugspersonen verstanden, emotionale Zugewandtheit in-
klusive. Ihn fröstelte im kühlen Schulklima. 

Seine Frustration war symptomatisch. Studien, die sich mit 
der sogenannten Lernfreude von Schülern beschäftigen, weisen 
übereinstimmend darauf hin, dass die Motivation der Schüler 
und die persönliche Zugewandtheit der Lehrer einander bedin-
gen. Von der in der Regel hohen Lernmotivation an der Grund-
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schule bleibe mit dem Aufstieg in höhere Klassen wenig übrig, 
stellt Erziehungswissenschaftlerin Gerda Hagenauer fest. Die 
Freude am Lernen sinke kontinuierlich, die Schüler distanzier-
ten sich emotional von der Schule. Lernen werde als reine 
Pflichterfüllung gesehen und häufig nur aufgrund des Noten-
drucks erledigt. Neugier und Wissensdurst, so kann man folgern, 
werden in der Schule nicht geweckt, sondern ausgebremst. 

Wer Glück hat, findet ein Elternhaus vor, in dem er Anre-
gungen bekommt. Was können jene erhoffen, die nicht so viel 
Glück haben? Diese Frage birgt bekanntlich einigen politischen 
Sprengstoff. Immer noch hängt der Bildungserfolg und damit 
der Spielraum für ein selbstbestimmtes Leben hierzulande in 
hohem Maß von der sozialen Herkunft ab. In Deutschland ist 
dieser Faktor weit wirkmächtiger als in anderen europäischen 
Ländern. Korrektive sind die Schulen kaum, und niemand weiß 
das besser als die Lehrer. 96 Prozent meinen, der soziale Hinter-
grund des Elternhauses beeinflusse die Leistung von Schulkin-
dern.26 Das wäre unter dem Aspekt einer ins Leere laufenden 
Gerechtigkeitsdebatte skandalös genug. Mit der demografischen 
Wende ist darüber hinaus offensichtlich geworden, dass sich un-
ser Land diese Art der sozialen Selektion nicht leisten kann. 
Jeder Bildungsverlierer bedeutet nicht nur individuelles Schei-
tern, sondern auch einen gesellschaftlichen Verlust. 

Schule ist keine Parallelwelt. Sie bildet alle Antagonismen einer 
sich schwindelerregend schnell verändernden Gesellschaft ab: alte 
Denkbilder und neues Bewusstsein, sozialen Zerfall und neue 
Formen der Selbstorganisation. Kulturelle Mangelerscheinungen 
lassen sich nicht allein von der Schule therapieren. Doch sie kann 
sich zum Ziel setzen, den Möglichkeitssinn für gelingendes Leben 
zu wecken. Die Haltung des einzelnen Lehrers ist dafür zentral. 
Weder greifen sozialutopische Ideen noch Reformen, wenn sie 
vom Lehrer nicht auf der Beziehungsebene umgesetzt werden. 

Moment mal, welche Reformen eigentlich? Gibt es einen An-
haltspunkt dafür, dass die Politik das Thema Schule entdeckt 
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hätte? Und an einer Qualitätsoffensive arbeitet? Im Dezember 
2013 wurde der Koalitionsvertrag der neuen Regierung veröf-
fentlicht. Ein 188 Seiten starkes Dokument mit dem hoffnungs-
frohen Titel »Deutschlands Zukunft gestalten«. Vermutlich ha-
ben es nicht sonderlich viele gelesen. Wer sich die Mühe machte 
und auf den schulpolitischen Durchbruch hoffte, wurde ent-
täuscht. Von Bildung ist viel die Rede. Von der Internationalisie-
rung der Wissenschaft, von der Weiterführung der Exzellenzini-
tiative, von einem Pakt für Forschung und Innovation. Aber kein 
Wort über die Probleme der allgemeinbildenden Schulen. Kein 
Hinweis auf ein ineffizientes System, das soziale Selektion be-
günstigt, einen internationalen Rekord der Sitzenbleiber auf-
stellt, viel zu viele Absolventen unzureichend qualifiziert. Nur 
der Lehrermangel in den naturwissenschaftlichen Fächern wurde 
gestreift. Vier Zeilen lang. Eine knappe Seite war dem digitalen 
Lernen gewidmet: Tablets für alle, in Kitas, Schulen und Hoch-
schulen. Das war’s dann aber auch schon. Gewiss, Schulpolitik ist 
Ländersache. 

Aber es gibt ein Bundesministerium für Forschung und Bil-
dung, das auf seiner Website immerhin das Ganztagsschulpro-
gramm thematisiert, die Initiative Abschluss und Anschluss und 
die Nationale Strategie für Alphabetisierung und Grundbildung. 
Nichts davon war den Verfassern des Koalitionsvertrags eine Er-
wähnung wert, von neuen Ideen für die Schule ganz zu schwei-
gen. Ein Indiz mehr dafür, dass es sinnlos ist, weiterhin auf poli-
tische Impulse zu warten. Die einzig vernünftige Konsequenz 
ist, dass jetzt diejenigen aktiv werden, die das Thema Schule 
betrifft. 

Ich habe mit Lehrern und Schulleitern gesprochen, mit Schü-
lern und Eltern. Vor allem war ich auf der Suche nach »guten 
Lehrern«, die engagiert und oft mit großem persönlichem Ein-
satz vor ihrer Klasse stehen. Daneben entstanden Momentauf-
nahmen der Überforderung, der Hilflosigkeit, der Wut – auf al-
len Seiten. Sie belegen, dass Schule vielfach als haarsträubender 
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Anachronismus daherkommt mit obsoleten Vorstellungen über 
Lernen, Autorität, Kommunikation. Daneben gibt es zahlreiche 
strukturelle Probleme: zu hohe Wochenstundenzahlen für Leh-
rer, entrümplungsbedürftige Lehrpläne, zu große Klassen, zu viel 
Verwaltungsaufwand. Außerdem eine zunehmend heterogene 
Schülerschaft, die Problematik der Migrationsbewegungen, der 
Rückgang männlicher Lehrkräfte, demnächst ein eklatanter 
Lehrermangel. Hinzu kommt oft ein defizitäres Schulklima, ge-
prägt von Entmutigung und Beziehungslosigkeit. Viele Lehrer 
sind deshalb zu resigniert, um ein leuchtendes, motiviertes Vor-
bild zu sein. »Durch die Vermittlung der erwachsenenpessimisti-
schen Botschaft ›Ihr werdet euch noch wundern, ich selbst wun-
dere mich schon lange nicht mehr‹ kann eine Lehrperson zu 
einem Klimaschädling und die Schule zu einem von Berufslang-
weilern betriebenen Herd der Langeweile werden, die die kind-
liche Intelligenz verklebt und beleidigt«, urteilt der Erziehungs-
wissenschaftler Hans Berner.27 Harte Worte. Zu hart? 

Es sei unmöglich, die Fackel der Wahrheit durch ein Gedränge 
zu tragen, ohne jemandem den Bart zu versengen, befand einst 
Lichtenberg. Deutschland, deine Lehrer, das ist ein Thema mit 
hohem Verletzungsrisiko. Sicher ist: Die Zukunft der Schule wird 
davon abhängen, in welchem Maße auch die Lehrer an Verände-
rungen interessiert und wie viel sie selber dafür zu geben bereit 
sind. Dafür brauchen sie mehr Verständnis, mehr Ermutigung, 
mehr Autonomie. Ein Mentalitätswandel kann nur erfolgen, 
wenn der Lehrerberuf neu definiert wird, mit Ausbildungsgän-
gen, die den Schwerpunkt weit stärker als bisher auf die Praxis 
setzen, auch auf die Erkenntnisse der Entwicklungspsychologie, 
der Bindungs- und Lernforschung. Gleichzeitig brauchen Leh-
rer Begleitung durch Coaching und Supervision. Das erfordert 
Offenheit, Geduld, Lernbereitschaft. Nichts für Ungeduldige, 
die mit Basta-Rhetorik für Revolutionen plädieren. Niemand 
bestreitet, dass der Unterricht heute in eine rückständige hierar-
chische Struktur eingebettet ist. Doch die Eigeninitiativen, die 
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schon jetzt einzelne Schulen in zukunftsfähige Lernlandschaften 
verwandelt haben, zeigen: Bereits ohne systemische Änderun-
gen hat eine Transformation des Lehrerberufs eingesetzt. Es ist 
möglich, für eine Aufgabe zu sensibilisieren, die weit mehr mit 
Life Coaching als mit stereotyper Wissensvermittlung zu tun hat. 
Die Evolution hat bereits begonnen: mit Lehrern, die Verant-
wortung übernehmen, dass Unterricht jetzt gelingt, nicht der-
einst, wenn alle Erlösungsfantasien Wirklichkeit geworden sein 
werden. 

Deshalb geht es in diesem Buch vorrangig um den Nukleus 
Klassenzimmer. Nur dort, nicht in Gremien und politischen Ge-
fechten, entscheidet sich die Zukunft unserer Kinder. Nur wenn 
Schule als Ort partizipatorischen, solidarischen, selbstverant-
wortlichen Handelns aller Beteiligten erlebt wird, ist der Bil-
dungserfolg im umfassenden Sinne möglich. Die Kunst wird darin 
bestehen, dieses Ziel auf der Basis des Bestehenden zu verwirk-
lichen: durch einen Bewusstseinswandel, der langfristig zu einem 
Strukturwandel führt, durch eine Erneuerung von innen. 

Es ist keine Räucherstäbchenromantik, eine Maxime Gandhis 
zu zitieren, die mitten hinein in die Schuldebatte gehört: »Sei 
selbst der Wandel, den du dir von der Welt wünschst.« Dieser 
Satz sollte in jedem Klassenzimmer, jedem Lehrerzimmer, je-
dem Schulleiterbüro hängen. Wir brauchen Schüler, die mit Leh-
rern sprechen, ihren Leidensdruck und ihre Bedürfnisse artiku-
lieren. Wir brauchen Lehrer, die nicht nur als Funktionsträger, 
sondern als Persönlichkeiten vor der Klasse stehen, Bindun-
gen aufbauen, Teamgeist entwickeln – im Hinblick auf Schüler, 
Kollegen wie Eltern. Wir brauchen Schulleiter, die eine Kultur 
der Selbstverantwortlichkeit zulassen und unterstützen. Und El-
tern, die ihre Kinder nicht einfach wie Postpakete in die Schule 
schicken und nicht erst aktiv werden, wenn ihre Empörung den 
Siedepunkt erreicht. 

Die gute Nachricht ist: Wir müssen nicht das Ensemble aus-
wechseln, es ist schon da. Was noch fehlt, ist der Wille, die gewal-
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tige negative Energie notorischer Lehrer-Schüler-Eltern-Schelte 
in die Kraft der Erneuerung zu transformieren. Tabula-rasa-Fan-
tasien sind ebenso reizvoll wie unrealistisch in einem Land, in 
dem sich die Schule als Institution zu einem gigantischen Ver-
waltungsapparat aufgebläht hat. Deshalb muss eine Erneuerung 
von innen stattfinden, nicht eine Reform von außen. Es sei denn, 
man plädiert wie Enzensberger in seinem Essay von 1982 für die 
Renaissance des Hauslehrers. Mit trefflichen Argumenten wie 
diesem: »Ich bin nie gern in die Schule gegangen. Aber ich habe 
immer gern etwas Neues gelernt.« 
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Kapitel 1

Beziehungsprobleme. 
Ein verkannter Konflikt

Eichel,DeutschlanddeineLehrer.indd   33Eichel,DeutschlanddeineLehrer.indd   33 27.02.14   13:2827.02.14   13:28



Eichel,DeutschlanddeineLehrer.indd   34Eichel,DeutschlanddeineLehrer.indd   34 27.02.14   13:2827.02.14   13:28



35

Tatsächlich Liebe 

Vier Stunden vor- und drei nachmittags gab unser Vater uns Unter-
richt, welcher darin bestand, dass er uns bloß auswendig lernen 
ließ, Sprüche, Katechismus, lateinische Wörter und Langens Gram-
matik. Wir mussten die langen Geschlechtregeln jeder Deklination 
samt den Ausnahmen, nebst der beigefügten lateinischen Beispiel-
Zeile lernen, ohne sie zu verstehen. Ging er an schönen Sommer-
tagen über Land: so bekamen wir so verdammte Ausnahmen wie 
panis piscis zum Hersagen für den nächsten Morgen auf … Nur 
werfe dieses bloße Auswendiglernenlassen kein falsches Licht 
auf meinen unverdrossnen und liebevollen Vater, der mit einem 
weichen warmen Vaterherzen an mir am meisten hing und leicht 
über kleine Zeichen meiner Anlagen oder Fortschritte in frohes 
Weinen ausbrach.

Jean Paul, Selberlebensbeschreibung, 1818/1819 geschrieben; 
leicht gekürzte Passage aus der Kritischen Ausgabe 

von Eduard Berend, Weimar 1927 ff.

Mit Rührung und Dankbarkeit erinnert sich Jean Paul an seinen 
Vater, den Pfarrer von Joditz. Erstaunlich ist es schon, dieses 
sympathisierende Denkmal, das der Schriftsteller seinem ge-
strengen Erzieher setzt. Das Pensum jedenfalls klingt nach stu-
rer Paukerei. Ausschlaggebend für die Hommage ist offenbar 
die Erfahrung, dass die pädagogische Ambition des Vaters von 
starken Gefühlen begleitet war, von Vaterliebe und Vaterstolz. 
Als selbst ernannter Hauslehrer war er Bezugsperson und emo-
tional leicht entflammbar – bis hin zu tränenreichen Gefühls-
ausbrüchen, wenn der Sohn Fortschritte zeigte. Und die waren in 
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der Tat außergewöhnlich. Schon als Kind las sich Johann Paul 
Friedrich Richter, der sich später Jean Paul nannte, durch die 
väterliche Bibliothek. Im autobiografischen Fragment Selber-
lebensbeschreibung seufzt er: »Wie gern hätte ich mehr gelernt 
und wie leicht!« Natürlich blieb der Vater nicht die einzige Bil-
dungsprägung des späteren Romanciers. Doch die Beziehungs-
qualität des letztlich stupiden ersten Unterrichts zeigt ein Ur-
modell des Lernens – den Impuls, lernen zu wollen, weil eine 
intensive Bindung zum Lehrenden die Motivation befeuert. 

Eigentlich ist es eine Binsenweisheit: Menschen sind Bezie-
hungswesen. Was wir denken, fühlen und tun, ereignet sich in 
sozialen Konstellationen, in einem Geflecht von Bedürfnissen, 
Erwartungen, Rückkopplungen. Wir suchen in Beziehungen 
Wertschätzung, wollen in unserer Individualität erkannt und an-
erkannt werden; andernfalls wenden wir uns enttäuscht ab. Dies 
gilt im Besonderen für die Beziehungen innerhalb der Schule. 
Für das Verhältnis von Lehrern und Schülern, von Schülern 
untereinander, von Lehrern im Kollegium, von Lehrern und 
Eltern. Deshalb ist die Beziehungskultur ein wichtiger Indika-
tor, wenn wir wissen wollen, warum Schule mittlerweile oft ein 
Synonym für das Scheitern ist – das Scheitern von Bildungskon-
zepten, Erziehungsaufträgen, Integrationszielen. 

Doch seltsam genug, wenig ist davon die Rede, wenn heute 
über Schule gestritten wird. Die destruktiven Beziehungsmus-
ter, die den Unterricht oft zur Qual machen, bleiben weithin aus-
geblendet: der tägliche Kampf der Lehrer um Aufmerksamkeit 
und Respekt, das tägliche Ringen der Schüler um Beachtung und 
Bestätigung. Lieber betrachtet man die Schule aus der Vogelper-
spektive. Deshalb werden Reformen vorzugsweise von oben ge-
dacht. All die ehrgeizigen Konzepte, die zurzeit Konjunktur ha-
ben, argumentieren mit systemischen Änderungen: Abschaffung 
des dreigliedrigen Schulsystems, neues Curriculum, veränderter 
Unterrichtsrhythmus, innovative Neurodidaktik. Dass schuli-
sches Lernen wesentlich durch das Verhältnis von Lehrer und 
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Schüler geprägt wird, diese fundamentale Voraussetzung gelin-
genden Unterrichts ist merkwürdigerweise selten Gegenstand 
der öffentlichen Debatte. 

Auch Lehrer tun sich schwer damit. Geht es denn nicht vor-
rangig darum, den Schülern etwas beizubringen? Müssen die 
letztlich immer noch miserablen PISA-Ergebnisse nicht als Im-
perativ verstanden werden, weit nachdrücklicher als bisher Leis-
tungen einzufordern? Und auf welchem wissenschaftlichen 
Fundament soll man dann auch noch so etwas wie Beziehungs-
pflege betreiben? 

Nicht von ungefähr steht weit oben auf John Hatties Liste er-
folgversprechender Faktoren das Vertrauen des Schülers in sein 
eigenes Können. Dieses Selbstvertrauen ist bei Rückschlägen 
empfindlich bedroht, falls sich Schüler nicht in einer sicheren, 
vertrauensvollen Beziehung zum Lehrer wissen. Stressresilienz 
ist mehr als ein Persönlichkeitsmerkmal. Die Wechselfälle glück-
lichen Begreifens und verzagenden Selbstzweifels sind nur aus-
zuhalten, wenn ein Lehrer beides gleichermaßen zugewandt be-
gleitet. Das wird wenig beachtet, wenn von neuen Schulkonzepten 
die Rede ist. Der Schweizer Kinderarzt und Erziehungsspezia-
list Remo Largo mahnt deshalb: »Wir denken zu wenig darüber 
nach, wie ein Lehrer mit einem Kind umgehen sollte. Statt-
dessen streiten wir über Strukturen.« Ausgehend von der Er-
kenntnis, dass Kinder sich gut entwickeln, wenn sie sich gebor-
gen fühlen und entwicklungsgerechte Erfahrungen machen, hält 
Largo die Beziehungsqualität in der Schule für elementar. Sein 
Fazit: »Entscheidend ist das Zusammenspiel von Lehrern und 
Schülern.«28

Selbst unter den Bedingungen einer großen Schule kann die-
ses Zusammenspiel gelingen. Maria ist seit acht Jahren Lehrerin 
für Geschichte und Musik, sogenannte Kurzfächer. An einem 
niedersächsischen Gymnasium mit zwölfhundert Schülern ist 
sie im Laufe einer Woche mit über dreihundert Kindern und 
Jugendlichen konfrontiert. Dennoch versucht sie, so etwas wie 
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eine Beziehungskultur herzustellen. »Im Studium habe ich über-
haupt nichts darüber erfahren, und das bisschen Psychologie 
und Pädagogik hatte ich schon zu Beginn des Referendariats 
vergessen«, erzählt sie. »Ich mache das eher intuitiv. Die Quali-
tät der Beziehung messe ich daran, ob die Schüler sich trauen, 
auch mal ›doofe Fragen‹ zu stellen; also nach vier Wochen Aus-
einandersetzung mit dem Eisernen Vorhang zu fragen: Wie war 
das noch mal mit dem Eisernen Vorhang? Sie vertrauen mir, 
weil sie wissen, dass ich sie nicht bloßstelle. Ich bemühe mich 
um eine angstfreie Atmosphäre. Das merke ich auch daran, 
dass mich viele Schüler in der Pause ansprechen.« Marias 
Credo: »Wir dürfen die Kinder nicht nur verwalten, sie müssen 
sich sicher fühlen.« Skeptischer ist sie schon bei der Frage, ob 
man Beziehungsfähigkeit lernen kann. Das hänge eher von 
der Persönlichkeit des Lehrers ab. Ganz praktisch, jenseits aller 
Theorie. 

Ohne Frage gehören Beziehungen zum weichen Bereich von 
Analyseverfahren. Sie scheinen sich systematischer Betrachtun-
gen zu entziehen, da sie oft auf der unbewussten Ebene ablaufen 
und weder problemlos noch zweifelsfrei untersucht werden kön-
nen. Nicht von ungefähr spricht man von soft skills, wenn es um 
soziale und emotionale Kompetenzen geht. Im Gegensatz zu 
harten, messbaren Fakten ist der oft widersprüchliche Gefühls-
mix in Beziehungen schwieriger zu eruieren und zu bewerten. 
Deshalb meinte man lange, nur im Einzelfall nachvollziehen zu 
können, warum Schüler sich verweigern, warum Lehrer überfor-
dert sind, warum Eltern massiv intervenieren. Und doch offen-
bart ein genauerer Blick auf die heutige Schulsituation Bezie-
hungsdefizite, die über Einzelfälle hinausgehen. 

Lernen ist kein bloßer Effekt von Wissensvermittlung. Es ist 
ein fein verzweigter Prozess aus Entdecken, Begreifen und der 
Fähigkeit, das Gelernte als Navigator weiterer Lernerfolge ein-
zusetzen. Also eher ein Impuls als ein Speicherungsvorgang, 
eher das Ausbilden einer Verknüpfungsintelligenz als die Fähig-
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keit des Memorierens. Es ist sogar wichtig, vieles zu vergessen. 
Dieses Regulativ bewahrt uns davor, in Reizen und Informatio-
nen zu ertrinken. Bereits der Filter der Aufmerksamkeit ent-
scheidet darüber, was wir wahrnehmen und für den weiteren 
Gebrauch bereithalten. Was nicht von Nutzen scheint, wird aus-
sortiert. Diese Selektion ist die Voraussetzung dafür, dass das 
Zusammenspiel von Langzeitgedächtnis und Arbeitsgedächtnis 
funktioniert. Wir treffen unbewusst eine Auswahl, welche Infor-
mationen wir gebrauchen können, die dann im aktivierten Zu-
stand des Gedächtnisses verwertet werden.29 Kurz gesagt: In der 
Flut der Reize und Informationen, die zuweilen mit der Wucht 
einer Abfallflut auf uns einstürzt, betreiben wir so etwas wie 
geistige Mülltrennung. Was kann final entsorgt werden, was ist 
wiederverwendbar? 

Die Hirnforschung hat dieses recht grobe Modell inzwischen 
verfeinert und dabei zwei Entdeckungen gemacht. Zum einen 
richtet sich unsere Lernneugier bevorzugt auf Dinge, die an-
schlussfähig an unsere Erfahrungswelt und unser Vorwissen 
sind; auf Dinge also, denen wir spontan eine Bedeutung für uns 
selbst zumessen. Zum anderen wurde offenbar, dass wir in einer 
entspannten, emotional positiven Atmosphäre leichter lernen 
und Anstrengungen als eine begrüßenswerte Herausforderung 
empfinden. Besonders gern lernen wir deshalb etwas, wofür wir 
uns wirklich interessieren und was die Mühe lohnt. Niemand 
muss einen Achtjährigen zwingen, alle Fantasiewesen der Yu-
Gi-Oh-Karten auswendig zu lernen. Das tut er freiwillig und mit 
Begeisterung, weil ihm das Spiel mit den Karten Spaß macht. Je 
mehr er weiß, je raffinierter er seine Mitspieler austricksen kann, 
desto besser. Das beschert ihm nicht nur eine Feedback-Kon-
trolle, sondern auch den Mehrwert angenehmer Gefühle: Stolz, 
Freude, Vertrauen in die eigene Leistung. 

Neben dem intentionalen, bewussten Lernen läuft das beiläu-
fige, implizite Lernen durch reine Erfahrung ab, durch Wahr-
nehmen, Filtern und Bewerten. Dabei verankern wir die dazu-
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gehörigen Gefühle wie Freude, Angst oder Wut. Unter anderem 
lernen wir auf diese Weise, wie sich Lernen anfühlt. Der achtjäh-
rige Yu-Gi-Oh-Spieler, nennen wir ihn Moritz, macht zum Bei-
spiel die Erfahrung, dass sich das Aneignen und Beherrschen 
komplizierter Monsternamen gut anfühlt – weil er eine Schwie-
rigkeit bewältigt, die ihm Freude beim Spielen mit anderen ver-
spricht. Erst in der anschließenden Interaktion macht das Ganze 
Sinn. Würde Moritz sein Wissen für sich behalten, wären Namen 
wie Blauaugendrache oder Schwarzer Magier sinnlos. 

Manchmal lernen wir sogar buchstäblich für andere. Dann 
setzen wir uns freiwillig mit Dingen auseinander, die uns persön-
lich vielleicht herzlich egal sind. Dieselben Teenager, die sich 
weder Binomische Formeln noch französische Grammatikregeln 
einprägen können, beherrschen mühelos unzählige Namen an-
gesagter Popstars und Computerspielhelden. Oder sie präparie-
ren sich für ihre fußballbegeisterten Freunde mit endlosen Lis-
ten von Torschützen und Spielergebnissen. Sie wissen: Was sie 
lernen, hat eine Bedeutung innerhalb der Peergroup. Deshalb 
erhält es eine hohe emotionale Bedeutung. Das erworbene Wis-
sen ist Teil eines sozialen Arrangements. 

Der behavioristische Psychologe Burrhus Frederic Skinner – 
er gilt übrigens als Namenspatron des Schuldirektors in der Co-
micserie Die Simpsons – sprach von positiven und negativen 
Verstärkungen durch das Umfeld; dessen Einstellungen und 
Verhaltensweisen beeinflussten wesentlich auch Handlungsmo-
tivationen. Falls Sie als Leser dieses Buches zur Simpson-Fange-
meinde gehören, wird sich Ihnen der Name des Psychologen da-
her stärker einprägen, als wenn man in Ihrem Umfeld die Nase 
über die Serie rümpft. Unter dem Aspekt schulischer Bildung 
handelt es sich bei Popstars, Torbilanzen und den Simpsons um 
unnützes Wissen. Im Hinblick auf gelingende Beziehungen kann 
dieses Wissen jedoch von großer Wichtigkeit sein: als Binde-
glied, als Konsenswissen und Zugehörigkeitsmerkmal. Aus die-
sem Grund lernte Jean Paul widerspruchslos lateinische Dekli-
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nationen, obwohl er nicht einmal die Beispielsätze verstand. 
Nachdem ihm die Dorfschule verboten war, weil ein Mitschüler 
den Halbwüchsigen mit einem Messer verletzt hatte, wurde der 
Vater zu seiner One-Man-Peergroup. Die emotionale Relevanz 
des Erlernten ergab sich aus der Vater-Sohn-Beziehung. Jean 
Paul lernte seinem liebenden Vater zuliebe. Aber er profitierte 
auch davon, weil er seine eigene Liebe zur Sprache entdeckte.30 
In der Schule ist das nicht anders. In ihrem Buch Große Pause! 
schreibt die Lehrerin Marga Bayerwaltes: »Wenn ein Lehrer Er-
folg hat, das heißt, wenn seine Schüler gern und gut bei ihm ler-
nen, wenn sie fleißig sind und bereit, sich für bestimmte Auf-
gaben und Ziele anzustrengen, wenn sie etwas Ungewöhnliches 
leisten, dann liegt das nach meiner Erfahrung nie an irgend-
welchen Qualifikationen des Lehrers, sondern immer an der 
Liebe.«31

Wohl jedem ist dieses Phänomen durch eine ebenso banale 
wie typische Erfahrung der eigenen Schulzeit vertraut: War die 
Englischlehrerin eine mitreißende Charismatikerin, konnten 
wir uns für Englisch begeistern; war der Mathelehrer ein unge-
rechter Despot, fanden wir eben auch Mathe blöd, und sämt-
liche Differenzialrechnungsregeln fielen dem Regulativ des Ver-
gessens anheim. Die Art der Beziehung zum Lehrer entscheidet 
darüber, wie sich ein Stoff, wie sich Lernen anfühlt. Springt der 
magische Funke über, entzündet sich Interesse. Anfangs lernt 
man für den Lehrer, irgendwann stellt man erstaunt fest: Jetzt 
lerne ich für mich. 

Befragt man Erwachsene nach den erfreulicheren Erinnerun-
gen ans Klassenzimmer, kommt das Gespräch rasch auf den einen 
herausragenden Pädagogen, der prägend war. Er verstand es, 
Neugier für ein Fach zu wecken, spornte seine Schüler an und 
gab ihnen das Gefühl, ein ernstzunehmendes Gegenüber zu sein. 
Meist war dieser Lehrer eher unkonventionell. Keine »Fabrik-
ware der Natur«, wie Schopenhauer frotzelt, sondern gleich-
sam eine Einzelanfertigung. So wie Herr Uwer, an den sich Alex 
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Aufopferungsvolle Pädagogen, faule Beamte oder Sündenböcke einer verfehlten Bildungspolitik
– was sind Lehrer heute?
 
Deutschlands Lehrer sind besser als ihr Ruf - aber sie werden von der Politik allein gelassen,
von der übergroßen Anspruchshaltung der Eltern überfordert und an den Hochschulen
mangelhaft auf die Praxis vorbereitet. Über die Hälfte der Lehrer steht stark unter Stress
und klagt über von emotionale Erschöpfung. Auf der Basis neuer Konzepte von Pädagogen,
Bildungsexperten und Hirnforschern zeigt Christine Eichel Wege auf, wie der Beruf des Lehrers
– deren Wirken für den Lernerfolg der Schüler das wichtigste Moment überhaupt ist – neu
bestimmt werden kann.
 


